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A. G. M. Prof. O. C. Marsh. Neue Säuge th i e r -Res t e aus 
dem J u r a s s i s c h e n von Nord-Amer ika . 

Nebst der bereits beschriebenen beiden Säugethiere aus dem Jurassischen des 
Felsengebirges (siehe American Journal of Science and Arts, Vol. XV, p, 459, 1878, 
und Vol. XVIII, p. 60, 3879), sind neuerlichst zwei andere Exemplare an derselben 
Oertlichkeit und in gleichem Horizont aufgefunden worden. Beide sind Unterkiefer, 
der Gattung Dryolestes angehörig und bieten wichtige Unterscheidungs-Kennzeichen. 
Der Winkel des Unterkiefers ist bei einem der Exemplare stark eingebogen, was auf 
ein Marsupial hindeutet. Das andere Exemplar beweiset, dass die Gattung von 
Didelphys ganz verschieden ist, da mindestens vier Prämolare vorhanden sind. Der 
letzte untere Prämolar-Zahn ist zusammengedrückt, schneidend und gleicht nicht 
den Mahlzahnen. 

Dies Exemplar ist schlanker, weniger gekrümmt und minder zusammenge­
drückt als der Kiefer von Dryolestes. Die Symphysal-Fläche ist lang und nur 
massig rauh. Der 4. untere Prämolar-Zahn ist vollkommen erhalten-. Er hat zwei 
Hacken („fargs"); die Krone ist sehr scharf und stark zusammengedrückt. Der 
vordere Rand hat einen schwachen Tuberkel und der hintere Rand einen 
deutlichen niedern Vorsprung („heel"). 

Die Masse (in Millimetern) dieses Exemplares sind: 
Raum, von den 4 untern Prämolaren eingenommen 6*0 
Die Tiefe des Kiefers unter dem ersten Prämolar-Zahn . . . . 2-5 
„ „ „ „ „ „ vierten „ . . . . 3-0 

Weite des Kiefers unter dem vierten Prämolar-Zahn 20 
Höhe der Krone des vierten untern Prämolar-Zalines 2-0 
Man könnte die, durch dies Exemplar vertretene Art „Dryolestes vorax" 

nennen. Sie scheint eher kleiner gewesen zu sein als Dryolestes priscus. Die bisher 
allein bekannten Reste sind im Yale Museum, Yale College, New Haven, 
aufbewahrt. 

N a c h s c h r i f . . Seitdem obige Notiz im Druck war, wurde ein zweiter 
Unterkiefer aus derselben Oertlichkeit und aus dem gleichen Horizont wie der erste 
erhalten. Dieser ist von den bisher aus Amerika bekannten ganz verschieden und 
in gewisser Hinsicht der Gattung Triconodon Owen aus dem Englischen Jurassischen 
ähnlich. Wie in dieser Gattung, hat jeder Mahlzahn drei kegelförmige Spitzen. Der 
vorliegende Kiefer hat aber vier, nicht drei Mahlzähne. Der mittlere Kegel jedes 
Zahnes ist der grösste, während sie bei Triconodon nahezu gleich gross sind. ') Der 
letzte untere Mahlzahn des vorliegenden Exemplars ist nur etwa halb so gross, als 
die vorhergehenden. Auffallend ist der Kronen-Fortsatz, dessen Vorderrand mit dem 
Zweig, unmittelbar hinter dem letzten Mahlzahn, einen rechten Winkel einschliesst. 
Der Winkel dieses Kiefers reicht weit rückwärts, ist aber nicht wahrnehmbar einge­
bogen. Der Condylus ist niedrig und steht etwas über der Reihe der Zähne. Bei­
liegende Abbildung zeigt den Umriss und den allgemeinen Character dieses 
Exemplars. 

Rechter Unterkiefer von Triconodon bellus Marsh. 
Zweimal wirkliche Grösse. 
Die Hauptmasse sind in Millimetern: 
Raum der acht hinteren Zähne 10 
Raum der vier hinteren Mahlzähne 6 
Zwischen dem letzten Mahlzahn und dem hintern Ende des Kiefers 9 
Höhe des Kron-Fortsatzes über der Basis des Kiefers 7 
Tiefe des Kiefers unter dem letzten Mahlzahn 21/, 
Tiefe des Kiefers unter dem letzten Prämolaren 2 

*) Von Phascalotharium unterscheidet sich Triconodon durch die grössere 
Anzahl der Zähne. 
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Das vorliegende Exemplar deutet auf eine neue Gattung. Dies Thier war, allem 
Anscheine nach, ein Marsupial, das sich von Insecten nährte, und etwas kleiner als 
die oben erwähnten. Der hohe Kronen-Fortsatz und der Mangel einer Einbiegung 
an dem Winkel könnten zur Annahme führen, der Kiefer habe einem placentalen 
Säugethier angehört. Dies Kennzeichen, nebst noch anderen wichtigeren, deuten auf 
eine eigene Familie. 

Yale College, 16. August 1879. 
E. T. Carl Peters. U e b e r M e t h o d e d e r G e o l o g i e u n d 

d e r e n A n w e n d u n g in d e r P r a x i s d e r S a n i t ä t s b e a m t e n 
u n d B a d e ä r z t e . Gratz 1879. Verlag von Leuschner. 

Nicht nur im Fache der Heilquellenlehre und in der Beurtheilung der Trink­
wasserverhältnisse von Stadt- und Landbezirken, auch in vielen andern Beziehungen 
ist die Kenntniss des Bodens für den Arzt wünschenswerth. Der Verfasser hat des­
halb in einer Reihe von Vorträgen die betreffenden Gesichtspunkte zu entwickeln 
gesucht. Die ersten Ausführungen sind theoretischer Natur und setzten die Methode 
der neueren Geologie auseinander, denn jede Seite der angewandten Geologie soll 
„mit der Wissenschaft selbst im Zusammenhange bleiben, zum mindesten mit den 
allgemeinen Grundsätzen, auf denen sie beruht." Der zweite Theil der Ausführungen 
behandelt dann das praktische Beobachtungsgebiet, welches dem Arzte, namentlich 
wenn er als Badearzt irgendwo exponirt ist, oifen steht. 

Der Verfasser war in seiner doppelten Eigenschaft, als Arzt und als Geologe, 
iwohl mit in vorderster Linie berufen, derartige Fragen zu erörtern und so dürfen 
wir ihm dafür Dank wissen, dass er seine Vorträge im vorliegenden Büchlein ver­
öffentlicht hat. 

F. T. F. Posepny. Die G o l d b e r g b a u e d e r h o h e n T a u e r n 
m i t b e s o n d e r e r B e r ü c k s i c h t i g u n g d e s R a u r i s e r Gold­
b e r g e s . (Separatabdr. a. d. Archiv f. prakt. Geologie. I. Bd. Wien, 
1879. 8°) 

Eine in ofFiciellcm Auftrage unternommene geologisch-montanistische Unter­
suchung des ärarischen Bergbaues am Rauriser Goldberge führte den Verfasser zu 
eingehenderen Studien über die benachbarten Bergbaue und zu einer gründlichen 
Durcharbeitung aller über die älteren aufgelassenen Unternehmungen dieser Art zu 
gewinnenden Materialien, als deren Resultat nun eine umfassende monographische 
Darstellung der sämintlichen Goldlagerstätten der Tauernkette vorliegt. 

In der einleitenden geologischen Uebersicht wendet sich der Verfasser zunächst 
gegen jene Anschauungen, welche den Centralgneiss in einen ursächlichen Zusam­
menhang mit der Hebung der Alpen brachten, und theilt dann aus der Gruppe des 
Hohen Aar (Hochnarr der Generalstabskarte) und des Ankogels eine Reihe von 
Beobachtungen mit, welche die passive Natur dieser Gesteinszone im Sinne der 
Suess'schen Gebirgsbildungstheorie erweisen. Die von älteren Autoren behauptete, 
fächerförmige Structur des Hohen Aar wird als eine nach NO geneigte Antiklinal­
falte gedeutet, welche, ehedem ganz regelmässig von den Gesteinen der Schieferhülle 
überwölbt, nach NO verschoben wurde, so dass nun die Schiefer im obersten Kessel 
des Rauriser Thaies unter den Centralgneisskörper des Goldberges einfallen. 

Die horizontal gelagerte Scholle von Glimmerschiefer auf dein Gipfel des 
Hohen Aar repräsentirt den letzten Rest dieses Schiefermantels. Ebenso zeigt auch 
die Masse des Ankogels in einem längs ihrer Ostgrenze gezogenen Profil eineu 
gewölbartigen Bau. Die in der tektonischen Anlage der einzelnen Massive erkenn­
bare, in NO wirkende bewegende und faltende Kraft kommt in noch auffallenderer 
Weise in der aus Gesteinen der Schieferhülle bestehenden Grenzzone der beiden 
Gneisskerne zum Ausdruck. Diese durch den Mallnitzer Tauernübergang hindurch­
streichende Gesteinszone fällt in ihrer ganzen Ausdehnung steil nach S und SW ein, 
nimmt also gegen die nach NO geneigte Antiklinalfalte der Gneisse des Hohen Aar 
dieselbe Schichtstellung ein, wie die in ihrer Fortsetzung liegenden Schiefer am 
Fusse des Rauriser Goldberges. Diese Verhältnisse sprechen in überzeugender Weise 
für eine Vorwärtsbewegung der Masse des Hohen Aar gegen das in NO vorliegende 
Ankogl-Massiv; doch lässt sich die Art dieser Ueberschiebung insolange nicht näher 
erörtern, als nicht Details über den Bau der vorerwähnten Grenzzone vorliegen. 
Nach der vorliegenden kartographischen Darstellung sollte man eher eine tiefer 
greifende, dislocative Verschiebung, als eine einfache Synklinale Faltung erwarten. 


